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Neuanfänge sind möglich  

 
 

Liebe Gemeinde 

 

Es war ein schlechter Tweet. 

Geschmacklos. Rassistisch. Einer dieser Sätze, bei denen man sich fragt, wie jemand, 

der beruflich mit Kommunikation zu tun hat, so etwas schreiben kann. 

Justine Sacco war 2013 Kommunikationsmanagerin bei einem amerikanischen Medi-

enkonzern. Kurz bevor sie in London in ein Flugzeug nach Kapstadt stieg, schrieb sie 

auf Twitter einen kurzen, geschmacklosen Witz über Afrika und Aids. Sie hatte damals 

gut 170 Follower. Dann hob ihr Flugzeug ab. Elf Stunden ohne Internetzugang. 

Während sie über Afrika flog, ging ihr Tweet um die Welt. Ein Hashtag entstand: #Has-

JustineLandedYet – Ist Justine schon gelandet? Hunderttausende warteten darauf, 

dass ihr Flugzeug aufsetzte. Ihr Arbeitgeber distanzierte sich öffentlich – noch wäh-

rend sie in der Luft war. Als sie landete, war sie zu einer weltweit bekannten Person 

geworden. Nicht weil sie etwas Grossartiges geleistet hat, sondern wegen eines ein-

zigen schlechten Satzes, der jetzt dafür steht, wer sie ist. 

Ich erzähle diese Geschichte heute, mehr als zehn Jahre später. Noch immer findet 

man die Geschichte dieser Medienfrau als erstes, wenn man sie googelt. Seit ich Prä-

sidentin der EKS bin, fürchte ich diese Mechanismen selbst. Kann ein falsches Zitat, 

ein unbedacht gepostetes Bild oder eine unüberlegte Randbemerkung, die ich mache, 

plötzlich definieren, wer ich bin, wie andere mich sehen, wie sie über Kirche nachden-

ken? Und dies unauslöschlich?  

Dabei ist öffentliche Kritik nicht per se etwas Schlechtes. Im Gegenteil: Wir brauchen 

Öffentlichkeit. Wir brauchen Journalistinnen und Journalisten, die genau hinschauen, 

Macht kontrollieren, Unrecht benennen. Wir brauchen eine Gesellschaft, in der 
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Betroffene gehört werden. Und die Öffentlichkeit bewahrt uns, zu schnell und leicht-

füssig Betroffene zu übergehen. Vor allem an der Aufarbeitung kirchlicher Miss-

brauchsfälle haben wir das gespürt und lernen es immer noch. 

Aber Öffentlichkeit kann kippen. Aus Kritik wird Empörung. Aus Empörung Verach-

tung. Aus Verachtung ein Pranger. Dann geht es nicht mehr darum, was jemand getan 

hat. Sondern darum, einen Menschen an einem einzigen Vergehen zu messen. Ein 

Satz, ein Fehler – und damit soll dann ein ganzer Mensch erklärt sein. 

Diese Dynamik ist auf der einen Seite beängstigend aber sie stumpft auch ab. Denn 

es gibt eine zweite Reaktion: die Müdigkeit an der Empörung. Schon wieder ein Skan-

dal. Schon wieder eine Forderung, Stellung zu beziehen. Irgendwann hört man gar 

nicht mehr richtig hin. Man scrollt weiter. Man sagt: Man kann ja sowieso nichts mehr 

sagen. Manchmal scheint es, als würde diese zweite Haltung – das Ermüden, das 

Nicht-mehr-hinschauen-Wollen – heute gezielt bewirtschaftet. Als gäbe es eine Stra-

tegie dahinter, die Öffentlichkeit nicht durch Verbote zum Schweigen zu bringen, son-

dern durch schiere Menge und Erschöpfung.  

Es gibt diese zwei Versuchungen unserer Zeit. Die eine: Empöre dich mit. Die andere: 

Zieh dich zurück, es bringt ohnehin nichts. Pranger oder Resignation. Moralische Er-

regung oder Zynismus. 

Der heutige Tag schlägt einen dritten Weg vor. Dank. Busse. Gebet. Drei alte Worte. 

Und ausgerechnet das sperrigste könnte uns einen Ausweg zeigen. 

 

Busse 

Wir kennen das Wort meist vom Falschparkieren. Man bekommt eine Busse, man be-

zahlt, die Sache ist erledigt. Die biblische Busse meint etwas fast Gegenteiliges. Nicht: 

Du hast falsch gehandelt, jetzt wirst du bestraft. Sondern: Umkehr. Eine andere Rich-

tung. Nicht zuerst fragen, was mit den anderen nicht stimmt – sondern: Wo stehe ich? 

Was ist mein Anteil? Wo habe ich weggesehen? 

Busse beginnt nicht mit den anderen. Sie beginnt mit mir. 

Wer Busse tut, braucht keinen Schuldigen, auf den er zeigen kann. Und sie ist der 

Ausweg aus der Resignation. Denn wer Busse tut, spürt: Es kann anders werden. Und 

ich kann bei mir anfangen. 

 

Psalm 51 

Im 51. Psalm hören wir einen Menschen, der das versucht. Der Psalm ist überschrie-

ben mit: «Ein Psalm Davids, vorzusingen, als der Prophet Nathan zu ihm kam, nach-

dem er zu Batseba eingegangen war.» Der Prophet hat konfrontiert David mit seiner 

Schuld. Er hat seinen Freund an die Front geschickt, damit er seine Frau Batseba 

haben konnte. Nach der Konfrontation mit seiner Schuld verteidigt er sich nicht. Er 

sagt nicht: Andere waren auch beteiligt. Er betet: «Gott, sei mir gnädig nach deiner 



 

Güte.» Und: «Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen, bestän-

digen Geist.» 

Er bittet nicht darum, dass das Vergangene ungeschehen wird. Das kann es nicht. Er 

bittet: Mach Neues möglich. 

Der Pranger behauptet: Du bist, was du getan hast. Sieh nur! Die Busse sagt: Du bist 

verantwortlich für das, was du getan hast – aber du musst nicht für immer bleiben, der 

du warst. 

Es ist kein Zufall, dass Psalm 51 ein Gebet ist. Da steht ein Mensch vor Gott. Nicht 

vor einer Menschenmenge, nicht vor einer Kommentarspalte. Das ist kein bequemer 

Ort – vor Gott kann ich mich nicht hinter den Fehlern der anderen verstecken. Aber 

ich begegne mir dort unter einem anderen Blick: nicht dem einer Menge, die auf mei-

nen Fall wartet, sondern dem, der mich kennt und mich trotzdem nicht preisgibt. Hof-

fentlich sogar erst recht nicht preisgeben will. 

 

Samaritanerin am Jakobs-Brunnen 

Auch die Begegnung Jesu mit der Frau aus Samarien am Jakobs-Brunnen erzählt 

davon: Sie kommt zu einer Zeit zum Brunnen, zu der dort gewöhnlich kaum noch je-

mand anzutreffen ist – vielleicht gerade deshalb, weil sie den Blicken und Urteilen der 

anderen ausweichen will. Und dann spricht Jesus sie an. Schon das ist alles andere 

als selbstverständlich: Ein jüdischer Mann beginnt ein Gespräch mit einer samariti-

schen Frau und setzt sich damit über gleich mehrere gesellschaftliche und religiöse 

Konventionen seiner Zeit hinweg. Jesus kennt ihre Geschichte, benennt sie – aber 

macht sie nicht zum Objekt eines Urteils. Er spricht mit ihr, ein Mensch mit einem 

Menschen. Und am Ende geht sie selbst in die Stadt zurück und ruft die Menschen 

zusammen: Kommt und seht. 

Der Pranger sagt: Ich habe dich durchschaut. Jesus sagt: Ich sehe dich. Und weil 

wirklich sie gesehen wird, nicht nur was sie getan hat, kann sie sich wieder zeigen.  

 

Ein Anfang ist möglich 

Hannah Arendt hat, Jahrhunderte später, philosophisch formuliert, was hier geschieht. 

Für sie ist es ein Grundproblem menschlichen Handelns, dass wir das Getane nicht 

zurücknehmen können. Ein Wort ist gesagt, ein Tweet abgeschickt, eine Tat ist voll-

bracht – es gibt kein Zurück. Und wenn auf jede Verletzung nur Vergeltung folgt, wer-

den wir zu Gefangenen unserer Vergangenheit. Arendt sieht im Verzeihen die einzige 

menschliche Fähigkeit, die diese Kette durchbrechen kann. Verzeihen macht nichts 

ungeschehen und hebt keine Verantwortung auf – aber es verhindert, dass die Ver-

gangenheit vollständig bestimmt, was danach kommt. Es ermöglicht einen Anfang.  

Diesen Gedanken des Anfangens nennt Arendt Natalität – Gebürtlichkeit. Mit jedem 

Menschen kommt etwas Neues in die Welt, das vorher nicht da war. Am Ende greift 

sie dafür auf ein Bild zurück, das uns vertraut ist: «Uns ist ein Kind geboren.» Ein 



 

Weihnachtssatz im September – und doch keine falsche Jahreszeit. Denn er behaup-

tet etwas über die Welt: dass Geschichte nicht blosse Wiederholung sein muss. Dass 

wir nicht auf unsere Vergangenheit festgelegt sind. 

Das ist auch die Hoffnung der Busse. Die Empörung sagt: Der andere muss sich än-

dern. Die Resignation sagt: Es ändert sich sowieso nichts. Die Busse sagt: Ich kann 

mich ändern. Das klingt so bescheiden, ist aber so machtvoll. 

 

Busse, Dank und Gebet 

Neben der Busse stehen Dank und Gebet. Nicht einfach drei gleich grosse Programm-

punkte dieses Tages, sondern Ressourcen, die uns helfen, diesen dritten Weg zu ge-

hen. 

Dankbarkeit ist keine Verdrängung. Sie ist eine Übung darin, die Wirklichkeit nicht 

durch ihre Defizite wahrzunehmen. Was ist mir gegeben? Wer hat mich getragen? Wo 

gelingt Zusammenleben? Empörung bindet Aufmerksamkeit – das Skandalöse drängt 

sich auf. Dankbarkeit setzt dem entgegen: Das ist nicht alles. Auch das Gute ist wirk-

lich. 

Und das Gebet unterbricht den Zwang zur sofortigen Reaktion. Etwas geschieht, und 

beinahe unmittelbar verlangt es: Sag etwas dazu, positioniere dich, teile es. Im Gebet 

muss ich nicht sofort reagieren. Ich darf meine Wut, meine Empörung – vielleicht auch 

meine Lust an der Empörung – zunächst vor Gott bringen, statt sie weiterzuleiten. 

Zwischen dem, was geschehen ist, und meiner Reaktion entsteht ein Raum. Muss ich 

das wirklich teilen? Geht es mir um die Sache – oder darum, recht zu haben? Darf ich 

schweigen, nicht aus Gleichgültigkeit, sondern aus Verantwortung? 

Busse bewahrt uns davor, immer nur die Schuld der anderen zu suchen. Dank bewahrt 

uns davor, an der Welt zu verzweifeln. Gebet bewahrt uns davor, auf jeden Reiz sofort 

reagieren zu müssen. Gemeinsam eröffnen sie einen Raum zwischen Pranger und 

Resignation – in dem Kritik möglich ist, ohne Verachtung, und in dem niemand voll-

ständig mit seinem schlimmsten Satz identisch ist. 

Eine Gesellschaft braucht diese Fähigkeit. Nur dann sind Neuanfänge möglich, ohne 

dass jemand sein Gesicht verliert. Das würde unsere Kulturen in Bildung, Wirtschaft 

und Politik positiv prägen: Wir können Fehler machen, lernen und besser werden. 

Stellen Sie sich Social Media vor, in denen die Posts diesen Geist leben: Nicht Resig-

nation, nicht Pranger und Empörung, sondern Hoffnung auf einen Neuanfang, das Zu-

trauen in Menschen, die Fehler gemacht haben.  

 

«Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen, beständigen Geist.» 

Nicht: Gott, zeige uns, was mit den anderen nicht stimmt. Sondern: Beginne mit mir.  

Und schenke uns den Mut zu glauben, dass auch mit den anderen etwas Neues be-

ginnen kann. 

Amen. 


